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»Alles ist nahtlos weitergegangen
…«

Gespräch mit Esther Bejarano. Über den
Rechtsruck in Europa, die jüdische »Welt von
Gestern«, Zionismus und Israel heute, das
Großmachtstreben Deutschlands und seine
neuen Kriege

Interview: Susann Witt-Stahl

Flüchtlinge in Deutschland sind zunehmend rechter Gewalt
ausgesetzt. Die Anzahl fremdenfeindlich motivierter Angriffe auf
Schutzsuchende ist seit 2010 um das Vierzigfache gestiegen − 2015
wurden rund 820 Vorfälle dokumentiert. Welche Gedanken kommen
Ihnen, wenn Sie die brennenden Flüchtlingsheime vor Augen haben? 

Ich bin entsetzt über das Zündeln. Was mich am meisten ärgert: Immer
wieder werden diese Taten verharmlost und behauptet, das seien »nur
Randalierer« und nicht die Rechten. Es gibt auch immer noch kein Verbot der
NPD und anderer faschistischer Organisationen. Dabei treten die Nazis heute
viel brutaler auf als vor einigen Jahren. Und dann der NSU-Prozess: Das ist
doch eine Farce! Die Behörden sind doch gar nicht an Aufklärung
interessiert. Ich frage mich: Wo leben wir eigentlich? 

Die Nazis können sogar eigene Schulungszentren eröffnen, um ihre
menschenverachtende Weltanschauung zu lehren. Von der Bundesregierung
wird absolut nichts dagegen unternommen. Das ist schlimm. Das gilt auch für
die Verschleierung der wahren Ursachen für die rechte Gewalt. Ein Teil der
Bevölkerung in Ostdeutschland ist arbeitslos und ohne Perspektive. In der
DDR gab es noch Jugendverbände; heute sitzen die Jugendlichen auf der
Straße. Dann kommen die Nazis aus dem Westen und rekrutieren sie.
Unsäglich finde ich es, wenn dieser Rechtsruck auf die DDR zurückgeführt
wird und nicht auf die aktuelle wirtschaftliche Lage. 

Was ist in der BRD falsch gelaufen? 

Es hat keine Aufarbeitung der NS-Verbrechen stattgefunden. Nach 1945
wurde geschwiegen, es gab keine Entnazifizierung, und nur wenige Täter sind
verurteilt worden. Viele konnten fliehen; ihnen wurde sogar noch dabei
geholfen. So sind viele Nazis in Amerika gelandet, wo sie ihre Ideologie
weiterverbreiten konnten und wo man ihre Dienste gern in Anspruch
genommen hat. Aber wir brauchen gar nicht in die Ferne schauen. Adenauer
hat ja Hans Globke und die ganze Nazigesellschaft wieder aufgenommen − in
die Regierung, die Justiz und Geheimdienste. Alles ist nahtlos



weitergegangen. Wir brauchen uns nicht wundern, wenn es eines Tages
wieder so weit ist. 

Was meinen Sie mit »wieder«? Sehen Sie in Europa ähnliche
Entwicklungen wie nach der Weltwirtschaftskrise 1929 und
perspektivisch den Faschismus an der Macht?

Ja − wenn es so weitergeht, wenn es keine starke antifaschistische
Gegenbewegung gibt und die Regierung weiterhin nichts unternimmt. Und es
finden sich historische Parallelen. Wenn ich mir heute etwa in Frankreich die
Kampagnen mit den Moslem-Karikaturen anschaue, durch die der ganze
Ausländerhass zum Vorschein kommt, erinnert es mich an den Stürmer, der
während der Nazizeit die Bevölkerung gegen die Juden aufgehetzt hat. Das ist
furchtbar. Der Unterschied: Damals war das von oben angeordnet; heute
beteiligt sich die Regierung noch nicht daran. Aber Ungarns
Ministerpräsident Viktor Orbán hat bereits verkündet, er wolle keine Muslime
in sein Land lassen, als es um die Aufnahme der vielen Menschen ging, die
jetzt in Europa Schutz suchen. Warum eigentlich die Aufregung über die
Flüchtlinge? Wer ist denn verantwortlich? Das sind doch wir: der Westen, der
diesen Menschen die Lebensgrundlage zerstört hat. Das alles bringt mich auf
die Palme – ich kann das nicht ertragen. 

In Ihrem Buch »Erinnerungen« beschreiben Sie an einer Stelle
eindringlich Ihr Lebensgefühl 1945 – Sie wollten »einfach keine
Deutsche mehr sein«. Geht Ihnen das heute noch so? 

Ich werde immer gefragt: Sind Sie jüdische Deutsche, oder sind Sie deutsche
Jüdin? Ich antworte darauf: Ich bin ein Mensch. Und ich bin Antifaschistin –
nicht zuletzt, weil ich den Faschismus am eigenen Leib gespürt habe. Mir ist
die deutsche Nationalität egal. Ich habe sie eben, aber ich kann nicht sagen,
dass ich mich dem deutschen Volk zugehörig fühle. Ich habe viel auszusetzen
an diesem Staat. Abgesehen davon, dass gegen die Nazis nichts
unternommen wird: Der Antikommunismus in Deutschland ist eine
Katastrophe. So wird immer nur über den Widerstand der Offiziere vom 20.
Juli gesprochen, nie über den kommunistischen. Ich erzähle in meinen
Vorträgen davon, auch wie er verschwiegen wird. Und dass Kommunisten
ebenso wie Sinti und Roma nicht wie wir Juden Entschädigungszahlungen
dafür erhalten haben, was sie Furchtbares erlitten haben – das darf man
doch nicht hinnehmen. Aber ich fühle mich in Deutschland zu Hause, weil ich
hier etwas bewirken kann mit meiner Aufklärungsarbeit. 

Sie haben 15 Jahre in Israel gelebt. Ihre Rückkehr nach Deutschland
haben Sie folgendermaßen beschrieben: »Als wir die Grenze
Schweiz–BRD hinter uns hatten, wurde mir plötzlich ganz komisch
zumute. Ich sah die ersten Bahnbeamten in Uniform, ich sah einen
deutschen Polizisten, und mein Herz begann heftig zu schlagen. Ich
bekam eine panische Angst.« Kommt diese Angst manchmal wieder
hoch? 

Nein, so wie damals empfinde ich nicht mehr. Ich habe Deutsche
kennengelernt, von deren Existenz ich früher nichts gewusst hatte: Menschen,
die wie ich Antifaschisten sind oder ehemalige Widerstandskämpfer, die



Ähnliches erlebt hatten wie ich, obwohl sie keine Juden waren: Kommunisten
beispielsweise – diese Leute sind meine Freunde. Sie ließen mich zu der
Überzeugung kommen, dass ich hier leben kann, und sie sind der Grund, dass
ich mich wohl fühle in Deutschland. Ich möchte nicht wieder in Israel leben,
weil ich weiß, was dort für eine Politik herrscht. 

In Deutschland lag auch ein erheblicher Teil der diaspora-jüdischen
»Welt von Gestern«, wie sie der Schriftsteller Stefan Zweig genannt
hatte. 

Ja, dieser kulturellen Welt fühle ich mich noch verbunden. Auch mit den
jüdischen Gemeinden, die es damals gab, in denen wir ein wirklich schönes
Leben hatten und die ganz andere waren als heute. Obwohl meine Eltern sehr
liberal waren, bin ich jüdisch erzogen worden; wir haben einen koscheren
Haushalt geführt. Die jüdischen Gemeinden von heute wollen mit Jüdinnen
wie mir nichts zu tun haben, denn ich kritisiere Israel und singe in einer
linken Band. Einmal wurde ich hier in Hamburg von Mitgliedern der
jüdischen Gemeinde eingeladen. Allerdings waren das russische Veteranen
des Zweiten Weltkrieges. Sie sind sehr stolz darauf, dass sie in der Roten
Armee gekämpft haben, die Auschwitz befreit hat. Aber wenn ich an den
Zentralrat der Juden denke: Er lässt kein einziges kritisches Wort verlauten
über die entsetzlichen Dinge, die in Israel geschehen. Wer etwas dagegen
sagt, ist sofort abgemeldet. 

Dem untergegangenen Diaspora-Judentum, in dem Sie verwurzelt
sind, hatten Max Nordau und andere Vordenker des Zionismus eine
übermäßige Vergeistigung attestiert und deren Bewohner als
»Nervenjuden« bezeichnet. Diesem »schwachen« Judentum hatte der
Zionismus sein Ideal des »Muskeljuden« entgegengestellt, der in der
neuen Heimstätte Palästina in der linken Hand sein Gewehr hält und
mit der rechten sein Feld bestellt. So entschlossen, wie Sie Nazis
und anderen Rechten die Stirn bieten, repräsentieren Sie auch das
neue Judentum. Sind Sie eine diasporische Muskeljüdin?

(Lacht)

Ich bin Jüdin und lebe als Jüdin, weil ich als Jüdin geboren wurde. Ich bin
aber weder stolz darauf, noch schäme ich mich dafür. Ich konnte es mir ja
nicht aussuchen. Ich verheimliche meine jüdische Herkunft nicht, im
Gegenteil: Ich sage immer wieder gern, dass ich Jüdin bin. Mein jüdisches
Elternhaus hat mir sehr viel gegeben, vor allem kulturell. Mein Vater war ja
Kantor. Warum liebe ich wohl die Musik so sehr und bin Sängerin geworden?
Sogar in Auschwitz habe ich noch Musik gemacht. Dort natürlich
erzwungenermaßen und nicht gern. 

Moshe Zuckermann, Sohn von polnischen Juden und Auschwitz-
Überlebenden, der ebenso wie Sie 1960 aus Israel nach Deutschland
kam, hat Deutschland »vertraute Unheimat« genannt. In diesem
Begriff steckt eine tragische Dialektik: Einerseits drückt er eine
lebensgeschichtliche und kulturelle Verbundenheit aus; andererseits
das Juden immer wieder von Deutschland Abstoßende: die Erfahrung
der schließlich im Massenmord gipfelnden Verfolgung. Auch für



Moshe Zuckermann konnte Israel keine Heimat werden. Er
bezeichnet sich als »Heimatloser«. Empfinden Sie ähnlich wie er? 

Das Wort »Heimat« kann ich nicht leiden. Als jemand, die hier geboren
wurde und als Kind gelebt hat, fehlte mir in Israel die deutsche Kultur. Dort
gab es aber andere Dinge, die ich liebe: Offenheit und Freundlichkeit – in
Deutschland hingegen ist man ja eher reserviert. Ich hätte nach Amerika
gehen können, aber ich wollte damals unbedingt, dass Israel mein neues
Zuhause wird. Ich dachte, dort gehöre ich hin. Dann begannen die vielen
Kriege. Den ersten gegen das britische Mandat fand ich noch gerecht, aber
dann kam Ben-Gurion, und es folgten nur noch Angriffskriege. Als mein Mann
1956 von der Sinai-Front zurückgekehrt war, sagte er: »Nie wieder – ich gehe
nicht mehr in den Krieg.« Er hatte Dinge gesehen, die er einfach nicht mehr
mit seinem Gewissen vereinbaren konnte. Wir beide konnten die Zustände in
Israel einfach nicht mehr ertragen. Auch nicht die ständige Hetze gegen die
Palästinenser. Kriegsdienstverweigerung ist dort nicht möglich; mein Mann
wäre ins Gefängnis gekommen. Also mussten wir weg. Wir hatten keine
andere Möglichkeit, als nach Deutschland zu gehen. Ich war sehr, sehr
skeptisch, dass ich das aushalte. Meine Bedingung war, dass wir in eine Stadt
ziehen, in der ich früher nicht mit meinen Eltern oder Geschwistern gelebt
hatte. Freunde legten mir Hamburg ans Herz. Und so landeten wir im
Norden. 

Sie waren damals als Zionistin nach Israel gegangen. Wie war Ihr
Verhältnis zum Zionismus als Sie es wieder verlassen haben – ist es
im Grunde noch positiv geblieben? 

Um Gottes willen! Nein. Ich kann überhaupt nicht mehr begreifen, dass ich
früher Zionistin war – und zwar eine glühende, und dann war ich auch noch
Mitglied in Makkabi Hazair, einer ziemlich rechten Organisation. Damals
wusste ich nicht, was der Zionismus wirklich bedeutet. Wir wollten ja nur das
Land aufbauen. Aber Auschwitz-Überlebende waren dort nicht gern gesehen.
Wir wurden nicht gut aufgenommen. Genauer gesagt: Wir wurden gar nicht
aufgenommen. Weil wir überlebt hatten, wurde uns unterstellt, dass wir mit
den Nazis kollaboriert hätten. 

Verstehen Sie sich heute als Nicht-Zionistin oder Antizionistin?
Treten Sie für die Ein-Staat-Lösung des Nahostkonflikts ein? 

Ich bin Antizionistin – auf jeden Fall. Ja, ich wünsche mir, dass Palästinenser
und Juden gemeinsam in einem Staat leben. Das Land, auf dem sich heute
Israel befindet, war seit jeher auch das Land der Palästinenser. Da beide aber
momentan nicht in Frieden miteinander leben können, sollten die
Palästinenser zunächst ihren eigenen Staat bekommen und Israel und
Palästina erst einmal normale Beziehungen zueinander aufbauen … 

… bis Juden und Palästinenser eines Tages feststellen, dass es keinen
vernünftigen Grund dafür gibt, sich gegenseitig umzubringen? 

Ja, genau. Die Politik israelischer Regierungen macht ein Zusammenleben
gegenwärtig unmöglich. Die Behauptung von Benjamin Netanjahu, die
Palästinenser seien schuld am Holocaust, ist für mich eine Katastrophe. Will



er damit seine menschenverachtenden Aktionen in Gaza und überhaupt gegen
die Palästinenser rechtfertigen? 

Der Konflikt zwischen Juden und Arabern sorgt auch hierzulande für
Zündstoff. Der Vorsitzende des Zentralrates der Juden, Josef
Schuster, forderte kürzlich eine »Obergrenze« für die Aufnahme von
Flüchtlingen in Deutschland mit der Begründung, dass viele von
ihnen aus arabischen Kulturen stammen, »in denen der Hass auf
Juden und die Intoleranz ein fester Bestandteil ist«. 

Das ist eine Sauerei. Das ist Rassismus pur. 

Die Befürworter einer rigiden Flüchtlingspolitik aus dem Lager der
bürgerlichen Rechten greifen diese Aussage freilich dankbar auf.
»Der Präsident des Zentralrates der Juden fordert eine Flüchtlings‐
obergrenze. Das sollte uns zu denken geben«, sagte Brigitte Abold,
Kommentatorin des Bayerischen Rundfunks in den »Tagesthemen«.
»Unser Asylrecht, das keine Grenzen kennt, ist als Konsequenz der
Ermordung der europäischen Juden während des
Nationalsozialismus entstanden – als Mahnung an die Opfer, als
Garantie der Menschenwürde. Wenn jetzt Vertreter der Opfer die
Anwendung dieses Grundrechtes kritisieren, eines Rechtes, das vor
allem dem Schutz der Opfer vor Verfolgung dienen soll, dann haben
wir einen Wendepunkt erreicht«, so Abold weiter. »Wenn sich Juden
bei uns bedroht fühlen, weil Teile der Flüchtlinge aus Kulturen
kommen, in denen Hass auf Juden dazugehören kann, dann müssen
bei uns die Alarmglocken schrillen.« 

Das kann doch nicht wahr sein! Da werden die Juden als Ausrede benutzt, die
muslimischen Flüchtlinge nicht nach Deutschland reinzulassen. 

Sie werden oft von Schulen eingeladen, von Ihren Erlebnissen in
Auschwitz zu erzählen. Welche Erfahrungen machen Sie mit
migrantischen Jugendlichen, die nur eine vermittelte, distanzierte
Beziehung zur deutschen Vergangenheit haben? 

Als ich vor 20 Jahren damit begann, waren die meisten Schüler sehr
verschlossen. Sie konnten nicht mit mir über den Holocaust reden und
verhielten sich, als ginge sie das alles nichts an. Manche hatten auch einfach
nicht den Mut, mir Fragen zu stellen – sie dachten wohl, sie täten mir damit
weh. Heute dagegen sind die Schüler unheimlich aufgeschlossen. Auch die
Migranten wollen ganz genau wissen, was damals geschehen ist. Manchmal
sind sie noch viel interessierter als die Deutschen. Sie diskutieren mit mir, oft
stundenlang. Wunderbar. 

Sind Ihnen muslimische Jugendliche jemals mit Judenhass begegnet
oder haben im Streitgespräch mit Ihnen den Holocaust geleugnet? 

Nein, noch nie. Einmal hatte ein Palästinenser gefordert, dass ich ausgeladen
werde, nachdem er erfahren hatte, dass eine Jüdin in seiner Schule sprechen
wird. Die Lehrerin hat das natürlich abgelehnt, und ich habe meine
Geschichte erzählt und auch meine Meinung zu den Vorgängen in Israel
gesagt. Anschließend kam der Palästinenser zu mir, wollte sich um mich



kümmern und mir zu essen und zu trinken bringen. Später berichtete mir
seine Lehrerin von dem Vorfall und sagte: »Bei diesem Jungen haben Sie
etwas verändert.« 

Sie gelten in diesem Land als historische Autorität der Aufklärung
über die Nazivergangenheit, aber auch als friedenspolitische Instanz,
die mit ihrer Existenz für die Untrennbarkeit der kategorischen
Imperative »Nie wieder Faschismus!« und »Nie wieder Krieg!« bürgt.
Während deutsche Regierungen sich bisher noch zum ersten
Imperativ bekennen, haben sie sich von dem zweiten längst
verabschiedet. Gegenwärtig sind deutsche Soldaten weltweit an 16
Kriegen und militärischen Missionen beteiligt. Seit einigen Tagen
fliegen deutsche »Tornados« Einsätze über Syrien. 

Ich finde das unmöglich und entsetzlich. Das ist eine Schande für
Deutschland. Furchtbar sind auch die Rüstungsexporte. Oftmals wird zu
allem Übel noch mit Ländern Handel getrieben, in denen bereits Krieg
herrscht. Dabei wird gar kein Gedanke daran verschwendet, wie viele
Menschen durch diese Waffen getötet werden. »Nie wieder Krieg!«, hatten
wir einmal gesagt. Und nun will Deutschland wieder die Führung in der Welt
übernehmen. Das habe ich schon beim Anschluss der ehemaligen DDR
befürchtet. Diejenigen, die an der Macht sind, wollen an der Macht bleiben.
Nun fühlen sie sich wieder als Großdeutschland. 

Heute bomben sie aber für die Menschenrechte und Frauenbefreiung
… 

Genau das Gegenteil wird damit erreicht. Keine Frau wird ihren Schleier
ablegen. Mit Kriegen kann man keinen Frieden schaffen. Das war schon
immer so und wird niemals anders sein. Konflikte können nur durch
Verhandlungen gelöst werden. 

Bundespräsident Joachim Gauck verlangt von den Deutschen mehr
»Bereitschaft zur Hingabe« und »Heimatliebe« und meint damit
mehr Zustimmung zu Militärinterventionen. 

Das ist der größte Blödsinn, den es gibt. Genau das Gegenteil ist der Fall: Wer
sein Land liebt, zieht nicht in den Krieg. 

Seit dem »Euromaidan« kooperiert die Bundesregierung mit den
militanten Nationalisten, die sich in Kiew an die Macht geputscht
haben. Am 2. Mai 2014 haben ukrainische Faschisten in Odessa ihre
Mordlust demonstriert. Sind diese Tabubrüche und
Gewalteskalationen als Warnsignale einer Zeitenwende zu deuten? 

Ich glaube, ja. Ich sehe, dass überall ein Rechtsruck stattfindet. Das macht
mir angst. Wenn in Europa wieder ein Grauen geschehen sollte − ich weiß
nicht, wo ich mit meiner Familie hingehen könnte. 

Esther Bejarano

… (geb. 1924) ist eine der letzten Überlebenden des Mädchenorchesters von
Auschwitz und Vorsitzende des Auschwitz-Komitees in der BRD e.V.. 2013 hat



die aktive Antifaschistin ihre »Erinnerungen. Vom Mädchenorchester in
Auschwitz zur Rap-Band gegen Rechts« veröffentlicht. Am 9. Januar wird sie
mit »Microphone Mafia« auf der XXI. Internationalen Rosa-Luxemburg-
Konferenz in der Berliner Urania auftreten und an der abschließenden
Podiumsdiskussion teilnehmen.

https://www.jungewelt.de/beilage/art/278027
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